
Groteske Züge 
 
 
»Unnütze Reden«, sagte K. und streckte die Hand nach der Frau aus, »kommen Sie.« »Ach 
so«, sagte der Student, »nein, nein, die bekommen Sie nicht«, und mit einer Kraft, die man 
ihm nicht zugetraut hätte, hob er sie auf einen Arm und lief mit gebeugtem Rücken, zärtlich 
zu ihr aufsehend, zur Tür. Eine gewisse Angst vor K. war hierbei nicht zu verkennen, 
trotzdem wagte er es, K. noch zu reizen, indem er mit der freien Hand den Arm der Frau 
streichelte und drückte. K. lief ein paar Schritte neben ihm her, bereit, ihn zu fassen und, 
wenn es sein mußte, zu würgen, da sagte die Frau: »Es hilft nichts, der 
Untersuchungsrichter läßt mich holen, ich darf nicht mit Ihnen gehen, dieses kleine 
Scheusal«, sie fuhr hierbei dem Studenten mit der Hand übers Gesicht, »dieses kleine 
Scheusal läßt mich nicht.« »Und Sie wollen nicht befreit werden!« schrie K. und legte die 
Hand auf die Schulter des Studenten, der mit den Zähnen nach ihr schnappte. »Nein!« rief 
die Frau und wehrte K. mit beiden Händen ab, »nein, nein, nur das nicht, woran denken Sie 
denn! Das wäre mein Verderben. Lassen Sie ihn doch, o bitte, lassen Sie ihn doch. Er führt 
ja nur den Befehl des Untersuchungsrichters aus und trägt mich zu ihm.« »Dann mag er 
laufen und Sie will ich nie mehr sehen«, sagte K. wütend vor Enttäuschung und gab dem 
Studenten einen Stoß in den Rücken, daß er kurz stolperte, um gleich darauf, vor Vergnügen 
darüber, daß er nicht gefallen war, mit seiner Last desto höher zu springen. K. ging ihnen 
langsam nach, er sah ein, daß das die erste zweifellose Niederlage war, die er von diesen 
Leuten erfahren hatte. Es war natürlich kein Grund, sich deshalb zu ängstigen, er erhielt die 
Niederlage nur deshalb, weil er den Kampf aufsuchte. Wenn er zu Hause bliebe und sein 
gewohntes Leben führte, war er jedem dieser Leute tausendfach überlegen und konnte 
jeden mit einem Fußtritt von seinem Wege räumen. Und er stellte sich die allerlächerlichste 
Szene vor, die es zum Beispiel geben würde, wenn dieser klägliche Student, dieses 
aufgeblasene Kind, dieser krumme Bartträger vor Elsas Bett knien und mit gefalteten 
Händen um Gnade bitten würde. K. gefiel diese Vorstellung so, daß er beschloß, wenn sich 
nur irgendeine Gelegenheit dafür ergeben sollte, den Studenten einmal zu Elsa 
mitzunehmen. (S. 69f) 
 
 
Die Verteidigung ist nämlich durch das Gesetz nicht eigentlich gestattet, sondern nur 
geduldet, und selbst darüber, ob aus der betreffenden Gesetzesstelle wenigstens Duldung 
herausgelesen werden soll, besteht Streit. Es gibt daher strenggenommen gar keine vom 
Gericht anerkannten Advokaten, alle, die vor diesem Gericht als Advokaten auftreten, sind 
im Grunde nur Winkeladvokaten. Das wirkt natürlich auf den ganzen Stand sehr 
entwürdigend ein, und wenn K. nächstens einmal in die Gerichtskanzleien gehen werde, 
könne er sich ja, um auch das einmal gesehen zu haben, das Advokatenzimmer ansehen. Er 
werde vor der Gesellschaft, die dort beisammen sei, vermutlich erschrecken. Schon die 
ihnen zugewiesene enge, niedrige Kammer zeige die Verachtung, die das Gericht für diese 
Leute hat. Licht bekommt die Kammer nur durch eine kleine Luke, die so hochgelegen ist, 
daß man, wenn man hinausschauen will, wo einem übrigens der Rauch eines knapp davor 
gelegenen Kamins in die Nase fährt und das Gesicht schwärzt, erst einen Kollegen suchen 
muß, der einen auf den Rücken nimmt. Im Fußboden dieser Kammer - um nur noch ein 
Beispiel für diese Zustände anzuführen - ist nun schon seit mehr als einem Jahr ein Loch, 
nicht so groß, daß ein Mensch durchfallen könnte, aber groß genug, daß man mit einem 
Bein ganz einsinkt. Das Advokatenzimmer liegt auf dem zweiten Dachboden; sinkt also einer 
ein, so hängt das Bein in den ersten Dachboden hinunter, und zwar gerade in den Gang, wo 
die Parteien warten. (S. 120f) 
 
Man erzählt zum Beispiel folgende Geschichte, die sehr den Anschein der Wahrheit hat. Ein 
alter Beamter, ein guter, stiller Herr, hatte eine schwierige Gerichtssache, welche besonders 
durch die Eingaben des Advokaten verwickelt worden war, einen Tag und eine Nacht 
ununterbrochen studiert - diese Beamten sind tatsächlich fleißig, wie niemand sonst. - Gegen 
Morgen nun, nach vierundzwanzigstündiger, wahrscheinlich nicht sehr ergiebiger Arbeit, ging 



er zur Eingangstür, stellte sich dort in Hinterhalt und warf jeden Advokaten, der eintreten 
wollte, die Treppe hinunter. Die Advokaten sammelten sich unten auf dem Treppenabsatz 
und berieten, was sie tun sollten; einerseits haben sie keinen eigentlichen Anspruch darauf, 
eingelassen zu werden, können daher rechtlich gegen den Beamten kaum etwas 
unternehmen und müssen sich, wie schon erwähnt, auch hüten, die Beamtenschaft gegen 
sich aufzubringen. Andererseits aber ist jeder nicht bei Gericht verbrachte Tag für sie 
verloren, und es lag ihnen also viel daran einzudringen. schließlich einigten sie sich darauf, 
daß sie den alten Herrn ermüden wollten. Immer wieder wurde ein Advokat ausgeschickt, 
der die Treppe hinauflief und sich dann unter möglichstem, allerdings passivem Widerstand 
hinunterwerfen ließ, wo er dann von den Kollegen aufgefangen wurde. Das dauerte etwa 
eine Stunde, dann wurde der alte Herr, er war ja auch von der Nachtarbeit schon erschöpft, 
wirklich müde und ging in seine Kanzlei zurück. Die unten wollten es erst gar nicht glauben 
und schickten zuerst einen aus, der hinter der Tür nachsehen sollte, ob dort wirklich leer war. 
Dann erst zogen sie ein und wagten wahrscheinlich nicht einmal zu murren. Denn den 
Advokaten - und selbst der Kleinste kann doch die Verhältnisse wenigstens zum Teil 
übersehen - liegt es vollständig ferne, bei Gericht irgendwelche Verbesserungen einführen 
oder durchsetzen zu wollen, während - und dies ist sehr bezeichnend - fast jeder 
Angeklagte, selbst ganz einfältige Leute, gleich beim allerersten Eintritt in den Prozeß an 
Verbesserungsvorschläge zu denken anfangen und damit oft Zeit und Kraft verschwenden, 
die anders viel besser verwendet werden könnten. Das einzig Richtige sei es, sich mit den 
vorhandenen Verhältnissen abzufinden. Selbst wenn es möglich wäre, Einzelheiten zu 
verbessern - es ist aber ein unsinniger Aberglaube -, hätte man bestenfalls für künftige Fälle 
etwas erreicht, sich selbst aber unermeßlich dadurch geschadet, daß man die besondere 
Aufmerksamkeit der immer rachsüchtigen Beamtenschaft erregt hat. (S. 125f) 
 
Nach Austausch einiger Höflichkeiten hinsichtlich dessen, wer die nächsten Aufgaben 
auszuführen habe - die Herren schienen die Aufträge ungeteilt bekommen zu haben -, ging 
der eine zu K. und zog ihm den Rock, die Weste und schließlich das Hemd aus. K. fröstelte 
unwillkürlich, worauf ihm der Herr einen leichten, beruhigenden Schlag auf den Rücken gab. 
Dann legte er die Sachen sorgfältig zusammen, wie Dinge, die man noch gebrauchen wird, 
wenn auch nicht in allernächster Zeit. Um K. nicht ohne Bewegung der immerhin kühlen 
Nachtluft auszusetzen, nahm er ihn unter den Arm und ging mit ihm ein wenig auf und ab, 
während der andere Herr den Steinbruch nach irgendeiner passenden Stelle absuchte. Als 
er sie gefunden hatte, winkte er, und der andere Herr geleitete K. hin. Es war nahe der 
Bruchwand, es lag dort ein losgebrochener Stein. Die Herren setzten K. auf die Erde nieder, 
lehnten ihn an den Stein und betteten seinen Kopf obenauf. Trotz aller Anstrengung, die sie 
sich gaben, und trotz allem Entgegenkommen, das ihnen K. bewies, blieb seine Haltung eine 
sehr gezwungene und unglaubwürdige. Der eine Herr bat daher den anderen, ihm für ein 
Weilchen das Hinlegen K.s allein zu überlassen, aber auch dadurch wurde es nicht besser. 
Schließlich ließen sie K. in einer Lage, die nicht einmal die beste von den bereits erreichten 
Lagen war. Dann öffnete der eine Herr seinen Gehrock und nahm aus einer Scheide, die an 
einem um die Weste gespannten Gürtel hing, ein langes, dünnes, beiderseitig geschärftes 
Fleischermesser, hielt es hoch und prüfte die Schärfe im Licht. Wieder begannen die 
widerlichen Höflichkeiten, einer reichte über K. hinweg das Messer dem anderen, dieser 
reichte es wieder über K. zurück. K. wußte jetzt genau, daß es seine Pflicht gewesen wäre, 
das Messer, als es von Hand zu Hand über ihm schwebte, selbst zu fassen und sich 
einzubohren. Aber er tat es nicht, sondern drehte den noch freien Hals und sah umher. 
Vollständig konnte er sich nicht bewähren, alle Arbeit den Behörden nicht abnehmen, die 
Verantwortung für diesen letzten Fehler trug der, der ihm den Rest der dazu nötigen Kraft 
versagt hatte. Seine Blicke fielen auf das letzte Stockwerk des an den Steinbruch 
angrenzenden Hauses. Wie ein Licht aufzuckt, so fuhren die Fensterflügel eines Fensters 
dort auseinander, ein Mensch, schwach und dünn in der Ferne und Höhe, beugte sich mit 
einem Ruck weit vor und streckte die Arme noch weiter aus. Wer war es? Ein Freund? Ein 
guter Mensch? Einer, der teilnahm? Einer, der helfen wollte? War es ein einzelner? Waren 
es alle? War noch Hilfe? Gab es Einwände, die man vergessen hatte? Gewiß gab es solche. 
Die Logik ist zwar unerschütterlich, aber einem Menschen, der leben will, widersteht sie 



nicht. Wo war der Richter, den er nie gesehen hatte? Wo war das hohe Gericht, bis zu dem 
er nie gekommen war? Er hob die Hände und spreizte alle Finger. 
Aber an K.s Gurgel legten sich die Hände des einen Herrn, während der andere das Messer 
ihm tief ins Herz stieß und zweimal dort drehte. Mit brechenden Augen sah noch K., wie die 
Herren, nahe vor seinem Gesicht, Wange an Wange aneinandergelehnt, die Entscheidung 
beobachteten. (S. 240) 
 
 
 


